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Keine Rezepte—sondern handeln!
Gedanken zum Weltspartag 1931

Der Weltspartag , mit dem sich alljährlich die Sparkassen
«» die Sparer wenden, fällt diesmal in eine besonders schwere
Zeit. Ein aufregender Sommer liegt hinter uns , ein schwerer
Winter steht bevor. Wirtschaftliche Slot, Einkommensminde¬
rung und Arbeitslosigkeit bedrücken nach wie vor das deutsche
Volk. ' Das Verkehrteste, was ein Volk in solcher Lage tun
könnte, wäre, das Selbstvertrauen zu verlieren und sich statt
von ruhiger Ueberlegung und vernünftiger Einsicht von Angst
«nd Panik leiten zu lassen.

Man liest jetzt so viel Vorschläge und Rezepte in den
Zeitungen, wie wir aus der wirtschaftlichen Not herauskom-
«en könnten, daß darüber allzulcicht vergessen wird, daß jeder
Einzelne zu seinem Teil durch vernünftiges Handeln-  am
besten zur Ueberwindung der Krise beitragen kann. Das gilt
vor allem für das lebenswichtige Gebiet des Geld- und Zah¬
lungsverkehrs , gerade hier ist die Verhaltungsmaßregel für den
Einzelnen denkbar klar und einfach: nämlich, sich in allen Geld¬
bingen so zu Verhalten, wie in normalen Zeiten. Das be¬
deutet: Geld nur insoweit abheben, als man es wirklich be¬
nötigt und vor allem aber auch wie früher alle entbehrlichen
Geldbeträge den berufenen Sparinftituten zuführen . Nur so
kann der natürliche Kreislauf des Geldes wieder geschlossen
werden, von dessen reibungslosem Funktionieren unser ge¬
samtes Wirtschaftsleben und damit auch die Existenz für jeden
Einzelnen abhängt , wo immer er auch im Berufs - und Wirt¬
schaftsleben stehen möge. Es gibt bei näherem Zusehen keiner¬
lei stichhaltige Gründe dafür , warum der Einzelne nicht so
handeln sollte. Leider wird diese Erkenntnis immer wieder
beeinträchtigt durch das viele Reden über die Währung . Dabei
haben doch die letzten schweren Monate gezeigt, daß unsere
Währung stabil ist und auch von den dafür verantwortlichen
Stellen stabil erhalten werden kann. Und darauf kommt es
für den Einleger in erster Linie an. Dagegen laufen die vieler¬
lei Reformpläne für die Währung bei Licht gesehen durchweg
auf zusätzliche Notenausgabe hinaus . Durch solche Experimente
kommen wir über die Schwierigkeiten bestimmt nicht hinweg.
Dagegen ist ein gutes Stück schon gewonnen, wenn jeder Ein¬
zelne zur Wiederherstellung des normalen Geld- und Zah¬
lungsverkehrs beiträgt . Die gesamte Volkswirtschaft bildet
heute eine große Schicksalsgemeinschaft, von deren Ergehen die
Interessen jedes Einzelnen auf das Engste berührt werden.
Jeder Einzelne muß sich in seinen wirtschaftlichenHandlungen
dcr Verantwortung gegenüber der Allgemeinheit bewußt wer¬
den. Es ist die große Aufgabe des diesjährigen Weltspartags
am 30. Oktober, die einzig richtige und mögliche Folgerung
aus all den Erkenntnissen und Erlebnissen der letzten Zeit dem
deutschen Volk vor Augen zu halten : Den Kreislauf des Geldes
aufrecht zu erhalten . Wird diese Mahnung gehört, dann wird
wirklich Selbsthilfe- und Aufbauarbeit geleistet.

Ei«Arles ms mserer alle«Kolme
SSMestasrlta

Wir entnehme:: dem Brief eines deutschen Missionars aus
Lüderitzbucht folgendes:

Auch wir stehen hier in einer großen Krise. Man möchte
uns Deutsche in Südwestasrika möglichst ausschalten. Die
gegenwärtige Krise im Diamantenbau und Diamantenhandel
kommt unserem Mandatar , der Union von Südafrika , gerade
recht. Wieviele Deutsche noch hier sind und als Rest noch blei¬
ben werden, das weiß man nicht. Es laufen Leute herum, die
schon mehr als ein Jahr arbeitslos sind. Nun werden auch
Notstandsarbeiten hier gemacht. Für 4 Schilling den Tag ar¬
beiten weiße Männer mit Pickel und Schaufel. Es ist ein
sehr geringer Lohn, wenn man bedenkt, daß z. B- das Trink¬
wasser hier 15 Schilling der Kubikmeter kostet. Familienväter
bekommen etwas mehr ; aber es ist unmöglich, daß Familien
damit auskommen. Viele sind weggezogen und haben im In¬
lands, in Südafrika , Rhodesien oder anderswo Unterkommen
gesucht. Diejenigen, die nach Deutschland zurückgckehrt find,
schreiben von dort die jammervollsten Briefe und wären doch
noch lieber hier geblieben.

Was aus den Diamantenfeldern wird, ist noch sehr die
Frage . Es arbeitet nur noch eine einzige Gesellschaft. Sie
hat mehrere Hundert Angestellte entlassen, soweit sich nicht
Freiwillige zum Abgang gemeldet hatten . Und die wenigen,
die noch arbeiten, müssen mit herabgesetztem Lohn und gekürz¬
ter Arbeitszeit auskommen. Alle Betriebe bis auf Orange¬
mund sind stillgelegt. Im Elektrizitätswerk hier, das die Ma¬
schinen auf den Feldern in Gang setzte, sind von den vielen
Motoren alle bis auf einen einzigen außer Betrieb gesetzt.
Dementsprechend sind nur wenige Leute an der Arbeit . Es
werden auch gar nicht mehr viele Diamanten gekauft. Wer
soll das auch heute tun , wo es vielen Tausender: an Nahrung
und Kleidung fehlt? Außerdem findet man immer neue Dia¬
manten , so wird der Stein immer billiger, wenn seine Pro¬
duktion nicht kontrolliert wird. Lüderitzbuchts Stern bleicht
sehr. Das einzige, was daneben noch etwas hilft, sind die
Langustenfabriken. Die Langusten werden zu Konserven ver¬
arbeitet und besonders in Frankreich als Delikatesse verkauft.
In Lüderitzbucht sind drei solcher Fabriken, in Südafrika noch
mehr. Die hiesigen und die südafrikanischensind schon in Kon¬
kurrenz. Dazu wird jetzt in Japan eine Krabbe gewonnen,
die uns den Preis streitig macht. Wir werden uns sehr Um¬
sehen müssen. Von Sand und Klippen kann man aber nicht
viel erwarten . Wenn die Diamanten und die See -Erzeugnisse
uns genommen sind und wir nicht mehr damit austreten kön¬
nen, was dann ? Leben kann man hier nicht, wo gar keine
Vegetation ist, keine Haltung von Nutzvieh möglich ist, das
Wasser für menschliche Bedürfnisse aber erst teuer hergestellt
werden muß.

Es geht mächtig mit allem zurück. Wir hatten voriges
Jahr eine schöne deutsche Schule eingeweiht. Die Zahl der
Lehrer ist bereits stark eingeschränkt, der Unterricht wird zu¬
sammengelegt, um ihn nur noch zu halten . Auswärtige Eltern
können ihre Kinder hier kaum Hallen. Sie können die Pen¬
sionskosten und sonnigen Nebenausgaben vielfach nicht mehr
bestreiten, und der Schulverein kann auch nicht alles tragen,
wie es ihm früher vielleicht möglich war . Mit Trauern fragen
wir uns , ob wir die deutsche Schule werden durchwintern
können. Die Frauenabteilungen dcr Kolonialgesellschaft haben
in letzter Zeit bedeutende Zuschüsse geleistet. Aber : die deut¬
sche Kraft erlahmt in dieser Notzeit. Auch die Kirche hat
jetzt Rundschreiben gesandt, daß sie nicht mehr in der seit¬
herigen Weise die Auslandsgemeinden unterstützen könne.
Das ist nur zu erklärlich. Aber wir Deutschen hier sind nicht
stark genug, daß wir alles aus eigener Kraft halten könnten.
Die Zeiten, in denen der deutsck)e Farmer gut stand, sind
nicht mehr da. Unsere Jnlandsgemeindcn sehen sehr auf die

Hilfe Deutschlands. Was nun werden soll, wenn Deutschlmw
nicht mehr bei den Pfarrstellen , Kindergärten usw. helfen kann,
wer weiß das. Ueberall wirkt sich Deutschlands Not aus . Wir
sehen, daß es größter Anstrengungen bedürfen wird. Schulen
und Kirchengemeindenzu halten. Die wirtschaftliche Kraft der
deutschen Bevölkerung hier hat eben in den letzten Jahren sehr
gelitten, und unser Mandatar tut alles, um gerade den deut¬
schen Teil zu schwächen oder ihm keine Stärkung zukommen
zu lasten. So handelte es sich in letzter Zeit darum , den
Hafen von Lüderitzbucht auszubauen . Eine Mine , die bedeu¬
tende Erze hat , suchte die Ausfuhr über Lüderitzbucht zu er¬
reichen. Eine neue Hoffnung ! Schnellstens aber setzte sich
Durban in Natal dahinter und Hintertrieb alles, obwohl die
Ausfuhr über Durban viele Tage mehr Seefahrt bedingt und
die Entfernung nach Durban auch größer ist als nach Lüüeritz-
bucht. Aber die Städte der Union sind in einer beständigen
Angst, daß Südwestafrika etwas an sich reißen könnte von dem
Handel, der an sie gebunden ist, bzw. daß cs von den neuen
Unternehmungen wegen des näheren Weges nach Europa be¬
vorzugt werden könnte. Daher Hintertreiben sie alles, was
Südwest nach dieser Richtung tut.

Das sind die Hintergründe für die Entwicklung des
Deutschtums hier. Die Kolonialkreise in Deutschland sehen
noch sehr viel auf unser Land. Aber jedes Jahr , in dem wir
Weitertreiben, vermindert unsere Hoffnungen . Jetzt wird schon
sehr zur Naturalisation getrieben. Auch die nach 1924 Ein¬
gewanderten sollen sie nachsuchen. Die Diamantengesellschaft
z. B . sucht ihre Angestellten dazu zu bewegen. Es wird von
ihr verlangt , daß bei Entlassungen zuerst die Nichtnaturali-
sierten äbgeschoben werden. Aber Beantragung der Naturali¬
sation hat ungünstige Folgen für Beibehaltung des deutsche«
Bürgerrechtes . Diejenigen, die vor 1924 schon da waren, habe«
eine günstigere Stellung und haben beide Bürgerrechte , bilden
also staatsrechtlich noch einen deutschen Stamm . So ändert
sich allmählich deutlich das Gesicht des hiesigen Deutschtums.
Manchmal fragt man sich im Stillen : Warum sollen wir hier
noch durchhalten? Trotz aller Veröffentlichungen, trotz des
Durchdringens der Wahrheit über den Versailler Vertrag:
Wann werden wir aus der Reckitlosigkeit herausgerisscn? Hat
unser Halten zu Deutschland noch etwas zu erwarten ? Unsere
autonomen Schulen waren noch unsere Hoffnung : da konnten
wir uns wenigstens noch bewußt deutsch halten und deutsch
schaffen. Von den deutschen Privatschulen ergab sich bereits
Swakopmund , Tsumeb folgte auch, die anderen sehen noch
nicht, wo es hinaus will. Und wir hatten doch dieses Land
erst erschlossen! Aus dem „Aufwärts ".

Aus WsSt unü
Entmenschter Mensch. Das Seelenleben der Hunde stu¬

dierte u. a. auch Professor Brächet in Paris . Er war es, von
den: mit Abscheu berichtet wurde, daß er einer Hündin , die auf
die Opcrationsbank gebunden war , die Jungen aus dem Leibe
schnitt und ihr jedes einzelne vor die Nase hielt, um zu er¬
forschen, ob die Hündin auch ihre ungeborenen Jungen er¬
kennen würde. Sie beleckte unter Winseln die Jungen , verbiß
sich aber wütend in ein Stück Holz, das man ihr hinhielt.
Brächet machte, wie die Zeitschr. „Natur und Kultur " mitteilt,
folgenden „moralischen" Versuch: Ich erfüllte , so sagte er
selbst, einen Hund mit der größten Abneiguirg gegen mich, in¬
dem ich ihn verwundete und ihm jede mögliche Pein zufügte.
Als sein Haß gegen mich seinen Höhepunkt erreicht hatte, der¬
art , daß er wütend wurde, wenn er mich nur sah, stach ich
ihm die Augen aus . Dann konnte ich herankommen, ohne daß
er eine Abneigung zeigte, sobald ich aber sprach, ging seine
Wut wieder los. Ilun zerstörte ich sein Gehör und füllte die
Ohren mit Wachs, nachdem die Entzündungen vorbei waren-
Nun war er still und ich konnte ihn sogar streicheln. Er schien
mir für diese Liebkosung noch dankbar. So etwas Unmensch¬
liches nennt sich noch Wissenschaft!!

>,>, !VI
KOkiäK von kromseiriZ

Lvpvrtskt »truUii keucktvsnser . NiNIc s45
Eva war in Berlin . Das Leben im Hause der Frau

von Volkmar gestaltete sich sehr angenehm für sie. Sie
brauchte sich um nichts zu kümmern und konnte ganz ihrer
Arbeit leben. Regelmäßig jede Woche einmal besuchte sie
ihren Schwiegervater, der sich stets freute, wenn sie kam.
Aus seinem Munde erfuhr sie auch, daß Harald wieder
in Hagenhöhe weilte. Sie saß mit blassen Lippen vor ihm.

„Nun kann ich nicht mehr kommen, Pater , Harald kann
eines Tages auch zu dir kommen und — ich könnte es nicht
ertragen, ihm zu begegnen.'

Der alte Herr nickte schmerzlich.
„Ich verstehe dich, mein Kind. Aber ich werde Frau

von Volkmar bitten, mir zu gestatten, daß ich dich ab und
zu in ihrer Wohnung besuche. Ich möchte auf keinen Fall
unsere mir so lieb gewordenen Plauderstündchenmissen."

„Ich auch nicht. Vater, und dein Vorschlag ist sehr gut
ausführbar, Frau von Volkmar wird sich freuen, dich bei
sich begrüßen zu können." ,

„Ra, dann wäre das also in Ordnung, mein Kmd.
Sollte Harald kommen, dann darf ich ihm nichts aus-
richten?" „ .. . .

„Es hätte keinen Zweck. Vater", sagte Eva gequält.
„Oder ja, sollte euer Gespräch einmal mich berühren, dann
sage ihm, daß ich bereit bin, ihn freizugeben."

„Weiler hast du ihm nichts zu sagen?"
„Nein !"
„Es ist gut. Eva."

Bereits einige Wochen später - Herr Kardors hatte
seine Schwiegertochter schon zweimal in der Wohnung
de, Frau von Volkmar gesprochen— teilte er »hr mit,

oaß Harald in Berlin eingelrossen sei. Am gleichen Tage
seien sie in der Oper, und dann sei auch jeder Tag besetzt,
da Harald nur einige Tage bleiben könnte.

Er gefalle ihm nicht, er sei vollständig verändert.
Finster und in sich gekehrt. Einmal wortkarg, vann wieder
bei der geringsten Kleinigkeit aufbrausend. Er müsse eine
schwere Enttäuschung erlebt haben. Daß es noch mit der
Gräfin Gallen zusammenhänge, sei ausgeschlossen, denn
auf eine Bemerkung nach dieser Richtung habe Harald nur
kurz gesagt:

„Mir konnte nichts Besseres geschehen, als daß die
Gräfin mich betrog — sie wäre keine Frau Dr mich ge¬
wesen."

Eva lächelte bitter. Die Gräfin nicht, aber doch viel¬
leicht eine andere, die den Weg Ton Juans gekreuzt hatte.
Sein Vater wußte ja nicht, wie frivol sein Sohn mit der
Liebe spielte.

Dann legte Eva den Brief beiseite. Harald war in
Berlin , das genügte, um vas törichte Herz wieder von
neuem unruhig klopfen zu lassen. Und mit grausamer
Deutlichkeit wußte sie, daß alles nicht imstande war. ihre
Liebe zu vernichten. Resigniert, schmerzerfüllt erkannte
sie es.

Täglich hatte sie in den letzten Wochen Gretes echtes,
reiches Glück vor Augen gehabt. Nun war Panderfelde
abgereist und mit ihm Egon von Volkmar, der drüben in
Holländisch-Jndien die Besitzungen übernehmen sollte, da
Vanderfelde sich in Deutschland niederlassen wollte. Viel¬
leicht würde er auch irgendein schönes Gut in Thüringen
kaufen — es gab je dort so viele, alte, herrliche Edelsitze.
Nun war er fort, und Grete bekam viel Post und schrieb
selbst sehr viel. Und wußte nicht, wie sehr ihr reiches
Glück der Freundin die Herzenswunde immer wieder von
neuem aufritz.

Die Damen besuchten Theater, Konzerte und sonstige
Veranstaltungen, die der Herbst schon wieder in Hülle und
Fülle krachte.

Und auf vem großen Wohltütigkeitssest traf sic ihren
Gatten. Er stand gerade mit einigen Heeren zusammen,

als man aufmerksam aus Frau von Volkmar wurde, die
mit zwei jungen Damen kam.

„Eva Hellberg", flüsterte jemand.
Kardors zuckte so heftig zusammen, daß Baron Fcggen

schnell sein Monokel einklemmte und aufgeregt von einem
Fuß auf den anderen trat. Hier stimmte doch was nicht?
Natürlich stimmte hier etwas nicht, und er war immer für
solche Sachen zu haben, die nicht stimmten.

Harald Kardors hatte sich wieder in der Gewalt . Seine
Hand fuhr lässig in die Westentasche und klemmte gleich
darauf das Einglas ein. Sah mit spöttisch verzogenen
Lippen den Ankommenden entgegen. Eine tiefe Ver¬
beugung vor Frau von Volkmar.

„Gnädige Frau , ich bin entzückt, Sie sobald schon
wieder begrüßen zu dürfen. Darf ich fragen, ob Ihnen
die Reise gut bekommen ist?"

Mit einem schweren Vorwurf im Blick sah die alte
Dame ihn an.

„Danke, Herr Doktor, die Reise ist uns allen recht gut
bekommen. Ich freue mich gleichfalls, Sie sobald schon
wiederzusehen. Ich darf wohl annehmen, daß Sie ihren
Wohnsitz wieder in Berlin aufgeschlagen haben?"

„Noch nicht, gnädige Frau . Ich reise bereits über¬
morgen wieder auf mein Gut zurück. Zur Jagdzeit muH
ich da sein."

Grete von Volkmar sah ihn jetzt erst. Sie hatte sich so
lange mit Bekannten unterhalten.

„Herr Doktor Kardors! Wie reizend! Wie konnten Sie
nur in Monte Carlo so schnell verschwinden? Das war
gar nicht nett von Ihnen , nachdem Sie doch die ganze Zeit
über ein solch tadelloser Kavalier gewesen waren", sagte
Grete lachend.

„Haben Sie wirklich ein klein wenig in all Ihrem
Glück an mich gedacht? Gestatten Sie , daß ich Ihnen
dafür die Hand küsse?"

Lachend ließ sie es geschehen, dabei forschend in sein
braunes Gesicht sehend, in dem kein Muskel zuckte, trotz¬
dem er Eva gesehen haben mußte.

Harald Kardors trat einen Schritt vor. (Forts, folgt.)



Was die Fra « vom Ehemann verlangt
Jede Frau stellt an ihren Ehemann andere Forderungen,

sodaß es kaum möglich ist, allgemeine Regeln amzustellen da¬
rüber wie der Ehemann und vor allem der intelligente Ehe¬
mann ' sein soll. „Reclams Universum " hat nun bei einer
Reihe von Frauen eine sehr interessante Umfrage veranstaltet,
der wir folgende bemerkenswerten Frauenwünscl >e entnehmen:

Die lchährige Kunststudentiu : Bor allem sportliche Aus¬
dauer und Energie . Mit Frauen nicht zu zart . Stets muh
der Mann im Mittelpunkt der Gesellschaft stehen und anderen
seinen Willen aufzwingen können . . . . . ^

19 Jahre alte Keramikerin : Geistig hochstehend, seine Bil¬
dung , edle Gesinnung , ernste Lebensanschauung . Bor allem

reiche, tiefe Herzensbildung , selbstverständlich must er opfer¬
willig und treu sein . . . .

W Jahre alte Plastikcrin : Abschlepung feines Egoismus
bis ins Kleinste . Unbedingtes Taktgefühl . Fm übrigen kann
er sein „Ich " ausleben lassen, wenn er der Frau das gleiche
Recht einräumt.

20 Jahre alte Kontoristin : Ter intelligente Mann must im
Berus seinen Platz voll und ganz ausfüllen . Gegen die Frau
im Bern : ritterlich . Er must sie als gleichwertige Arbeits¬
kraft achten , ohne dabei jede Rücksicht gegen sic aufzugeben.

22 Jahre alte Hausfrau : Teilnahme am Geistesleben der
Frau . Der Mann must tatkräftig , gütig , konseguent und ein
guter Gatte sein.

10 Jahre alte Hausfrau : Ehrerbietung vor Ser Frau , ge¬
sellschaftlicher Kavalier.

10 Jahre alte Hausfrau : Tadelloses Benehmen , gute All-
gemeinkenntnkffe , Sprachen , auch darf er fein Licht nicht unter
den Scheffel stellen.

5>2 Jahre alte Hansfrau : Gute Position . Er darf sich vo«,
Schicksal nicht Veilgen lassen.

HP Jahre alte Buchhändlerin : Besonnenheit und Geistes¬
gegenwart.

62 Jahre alte Hansfran : Der Mann must seine Arbeit
verstehen . Er mnst geistig höher stehen als die Frau . Immer
vorwärtsstreben . In der Gesellschaft ein Kavalier und den
Kindern ein Vorbild.
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„Jetzt noch eins : Wir wissen von der ganzen Geschichte
weiter nichrs, als wir gesehen haben, verstanden ? Ich will
nicht, daß Detektive an Bord herumschnüffeln. Latz die Sache
als eins der beliebten „Geheimnisse des Mississippi" von der
Presse ausgeschlachlet werden. Wir wissen nichts, unser Name
ist Hase, verstanden ?"

Diese Nacht schlief ich nicht. Wirbelnde Gedanken schossen
durch meinen Kopf. Diese Geschichte konnte mich zur Zeitung
zurückbringen, aber da war die große Hemmung — die wahr¬
scheinliche Zeugenhaft , die ich in Omaha zur Genüge kennen ge¬
lernt hatte . Obendrein hatte ich Kapitän Pinax mein Wort
gegeben, zu schweigen. Dann dachte ich an den zerfetzten
Frauenkörper , der auf den trägen Wassern des Stromes ge¬
trieben hatte . War ich mitschuldig? Nein , ich konnte mir keine
Vorwürfe machen. Aber ein gewisses Mitleid für diese Frau
verspürte ich doch. Sie war ein Scheusal, aber eine gute Tochter
ihres Landes.

Aber dann regte sich wieder das Gewissen: Hatte ich nicht
doch Blut an meinen Händen ? Nein . Mrs . Dawson war durch
eigene Schuld getötet. Sie selbst hatte den Bumerang geworfen,
der sie so schrecklich verstümmelte . . .

In St . Joseph legte Kapitän Pinax am anderen Morgen
an und machte dem Coroner seine Meldung . Auch ich wurde
mit anderen Leuten der Besatzung kurz verhört , und der Coroner
kam schließlich zu folgendem Wahrjpruch , den er uns vorlas.
und den wir unterschrieben:

„Kapitän Pinax des Raddampfers „City of Hardford"
gibt zu Protokoll , daß in der Nacht vom 14. zum IS. Juli 1915
unter nachstehenden Umständen die Passagierin Mrs . Inez
Dawson, Gattin des Attaches für Handelssachen an der bri¬
tischen Botschaft in Washington durch einen Fall über Bord
zu Tode kam: Mrs . Dawson hatte bis neun Uhr abends im
Schiffssalon gesessen und mehrere Flaschen Sekt getrunken.
Sie zeigte ein aufgeregtes Wesen und machte verschiedene Be¬
merkungen, welche auf eine nervöse Erregung hindeuteten.
Gegen zehn Uhr kam die Frau duftig gekleidet aus ihrer
Kabine an die Reeling gelaufen . Ehe sie aufgehalten werden
konnte, war sie über Bord gestürzt. Fast gleichzeitig entstand
im Wasser eine Explosion, deren Ursache unbekannt ist, durch
welche Airs . Dawson getötet wurde.

Befund des Coroners : Mrs . Dawson sprang wahrschein¬
lich in einem Anfall momentaner Geistesstörung, die durch
starken Alkoholkonsum hervorgerufen wurde , über Bord . Die
gleichzeitig erfolgende Explosion ist vermutlich darauf zurück-
zujührrn , daß der Körper eine Dynamitmine zum Entladen
brachte, die entgegen den Gesetzen des öfteren zum Fischen
benutzt wird und abgetrieben war . Ob ein Unglücksfall oder
Selbstmord vorliegt , läßt sich indessen nicht mit Bestimmtheit
seststcilen. Der Coroner kommt zu dem Wahrspruch : Mrs.
Inez Dawson kam zu Tode, ohne dag irgendjemanden ein Ver¬
schulden trisst ."

In St . Louis berichteten die Blätter den Vorfall unter der
Ueberschrist:

Im Sektrausch über Bord gesprungen.
Das Ende einer nächtlichen Orgie auf dem Mississippi.

Ich machte die Rückfahrt nach New Orleans noch auf der
„City os Hardford " mit . Der Verdienst war aber weit geringer,
als ich geglaubt hatte . Auch litt ich an der Malaria , die sich
auch in New Orleans , wo ich eine Stelle als eine Art Aufseher
auf der Landungsbrücke fand, nicht beheben wollte . Ich fuhr
nach Baltimore.

Lange Monate harter Arbeit am Eisenbahndamm , im
Heizraum einer Kirche, in den Erzgruben der Blauen Berge
von Kentucky folgten, die gerade soviel einbrachten , wie man
zum Leben brauchte, aber den Körper stählten und die Hände
rauh und hart wie Feilen machten.

Man war einer der Million Deutschen dieser ersten Kriegs¬
jahre geworden, deren Körper irgendwelche Arbeit verrichteten,
während die Gedanken drüben waren in Flandern oder in
Polen , von woher die mit giftigen Lügen geschwollenenBerichte
der Zeitungen kamen, die das Herz nur noch schwerer machten.

Und doch war ich besser daran , als die meisten anderen
jungen Deutschen in Amerika. Die hatten noch Eltern in der
Heimat , Brüder im Felde , von denen sie abgeschnitten waren,
an die sie mit heißen Augen dachten, wenn sie nachts in den
Camps die Wolldecke über die Köpfe zogen.

Unruhig reiste diese Million Deutscher im Osten des Landes
umher . Immer mit der Hoffnung auf Frieden im Herzen,
nirgends lange aushaltend , immer unterwegs ohne Sinn , ohne
Ziel . . . !

In diesen Jahren verluderten Hunderttausende . — j

„Palisaden -Hotel , Lleveland ."
zy men vsntecl kor railroack vorle ", brüllte der dicke

Rann mit dem steifen Derbyhut.
Ein höhnisches Gelächter aus 80 Kehlen antwortete ihm.
tVIiiiqkt . stikks. «ix ckislmvasliors vonteck, Hotel vvvrk."

Vier Gestalten lösten sich aus der rauchenden, schwatzenden,
fluchenden Menge . Eeschirrwascharbeit wurde zwar nur mit

einem Dollar für den Zwölf -Stundentag bezahlt , aber es gab
Essen dazu.

„Gelernte Bäcker, hoher Lohn, kurze Stunden ", rief der
Dsrbyhut.

Kein Erfolg . Gelernte Handwerker hatten Arbeit.
. „Krankenpfleger , auf sofort, Ansteckungsgefahr."

Ich zögerte. Dann trat ich vor.
, „scklrigltt . Hier ist der Schein."

Der Derbyhut drückte mir einen Zettel in die Hand, und
ich trat in die Menge zurück. Der Dicke brüllte weitere Stellen
aus . Hier und da fanden sich Bewerber . Dann brummte er:

„llbst 's sll kor tockux- Morgen um 9 Uhr neue Stellen ."
Diese Szene spielte sich im Palisaden -Hotel zu Cleveland

ab: Fast zwei Jahre lang hatte ich mit mehr oder weniger
Glück die Südstaaten bereist, als Lagerhalter in New Orleans
gearbeitet , in LouisviNe Geschirr gewaschgn, in Baltimore als
Küster in einer kleinen Baptistenkirche gedient . Weiter,
weiter . . .

Aus dem nettgekleideten jungen Mann , der vor zwei Jahren
von Denver nach Dallas fuhr , war ein sehr abgerissener
Vagabund geworden, der nur noch darauf sah, daß seine Wäsche
sauber und seine Stiefel heil waren.

Wollte denn der Weltkrieg drüben kein Ende nehmen ? War
es nicht wie behext, nach einem so guten Start in der Neuen
Welt jetzt unter die Räder zu geraten ? Aber das ganze Amerika
war ja behext. Das Land entbehrte den Zustrom von Hundert¬
tausenden Einwanderern im Jahre . Die Industrie lag still, nur
in Bethlehem — welcher Hohn — arbeitete ein deutsch-amerika¬
nischer Lump mit 40 000 Mann , um Waffen für England zu
machen. Unübersehbar waren die Heere der Arbeitslosen in den
großen Städten geworden. Ein großer Prozentsatz der Bevölke¬
rung lebte vom Bettel . Freilich , Eisenbahnarbeiten gab es
genug. Aber für zwei Dollar am Tag , wovon noch einer für
den ungenießbaren Fraß der italienischen Kantinenwirte abging,
zehn Stunden auf der Strecke schuften, „nee, nicht irr die La-
mäng". Drohend und unruhig waren die Massen geworden . —

Eine Welle des Unmutes ging über die Oststaaten . Ein
dumpfer Grimm gegen den Weltkrieg hatte die Gehirne erfaßt.
Was soll das ? Diese ckainnet Europäer mit ihrer Krakehlerei
wollen uns wohl zeigen, daß wir ohne sie nicht leben können?
Das Leben in Amerika stand still, müde ging das Blut durch
die Adern dieser zusammengewürfelten Nation.

Irgendetwas mußte geschehen, das stand bei allen fest. Ent¬
weder schneller Friede oder —

Ausländer waren unbeliebter denn fe geworden. Dem
Durchschnittsamerikaner zählten sie fast alle gleich. Er hatte
zwar mel Böses vom Kaiser in seinen Zeitungen gelesen, aber
dis ausgeblasenen Engländer liebte er noch weniger . Dumpf
wühlte es unter dem Fundament des amerikanischen Staates.

Irgendetwas mußte geschehen in diesen Märztagen des
Jahres 1917. Die paar Munitionsfabriken , die für die Alliierten
arbeiteten , konnten die stillgelegten Jndustriewerke des Friedens
nicht wett machen. Für hunderttausend Granatendreher lagen
fünf Millionen andere Arbeiter auf dem Pflaster . Schlimm
stand es für die eingeborene Arbeiterschaft . Schlimmer für die
Eingewanderten , die noch Familie und Verwandte drüben
hatten , innerlich schlimmer . . .

Es war ein ruheloses Volk geworden . Gewiß, im Westen
gab es noch Arbeit . Aber jo weit weg von New Bork, wo doch
jeden Tag Friede sein kann? Nein , lieber die elenden Hotels
bevölkern, wo das Bett zehn Cents die Nacht kostet, und eine
Kumme Kaffee mit zwei Semmeln drei Cents.

Waren das noch dieselben Gesichter, frisch und hoffnungs¬
freudig , wie man sie unter den Eingewanderten vor dem Kriege
sah? Nein , sie waren hager geworden , von billigen Lastern ge¬
zeichnet, ein Grinsen um die Mundwinkel , ein totes Licht in
den Augen. . . Waren das noch die harten Hände, die für die
Zukunft schafften? Nein , sie waren weich und kittig an¬
zusehen. . .

Für 1VVV Soldaten , die drüben auf den Schlachtfeldern
fielen , kamen 10V Landsleute in den Gossen New Ports und der
großen Industriestädte um. —

Irgendetwas mutzte geschehen in diesen Märztagen des
Jahres 1917.

Das Palisaden -Hotel in Cleveland , in das ich mich verirrt
hatte , war eine dieser Kaschemmen, wo sich das Elend des
reichen Landes zusammensindet, wo morgens der Stellen-

!Vermittler vergeblich Posten anbietet , die nach Arbeit schmecken,
wo alle Ideale , die man nach der Neuen Welt mitgebracht hat,
in Knastergestank und Dampfbier aufgehen , und wo die Worte,

>die von den Lippen dieser Mens. .. ,, kommen, noch schmutziger
! sind, als die Betten in den Schlafjälen . —

Irgendetwas mußte geschehen.
Ich hielt meinen Stellenschein in der Hand und trat an

eines der verdreckten Fenster , um besser lesen zu könne».
„Dr . Woods Sanatorium , Plant Street , vorzustellen. Diens-

>tag , 9 Uhr vormittags ."
i Das war morgen. Also erst einmal ein anderes Logis für

die Nacht juchen.
Ich fand für die Nacht in einem Deutschen Saloon an der

Eriewerft ein sehr sauberes Zimmer für einen Dollar , betrieb
etwas dringend nötige Schönheitspflege an meiner zwar guten,
aber von der Nachtfahrt bestaubten Kleidung und zog reine
Wäsche an. Im Gespräch mit dem reellen Wirt , einem Frank¬
furter , der schon 30 Jahre im Lande war , und bei einem gut¬
geschenkten Seidel Bier hatte sich bald der ekelhafte Eindruck
des Palisaden -Hotels verwischt.

„Wo bischt denn her ?" fragte der Wirt.
„Vom Süden rauf ."
„Suchscht Arbeit ?"
„Vielleicht. Ich Hab' für morgen einen Platz als Kranken"

Pfleger in Aussicht."
„Verstehst was dardevon ?"
„Nee, aber ich werd 's schon können."
„Js recht, nur zupacke. Arbeit lohnt sich hier immer noch."
Abends ging ich in Loews Theater , ein Vaudeville , wie

man die Kino -Varietes nannte , wo ein bequemer Sitz 25 Cents
kostet und ein Kinoprogramm mit einigen Artistennummern
abwechselt. Die Sitze sind nicht numeriert und die Vorstellungen
gehen von 2 bis 11 Uhr ununterbrochen weiter . Das Theater
war brechend voll, aber nach dem Hauptfilm gab es in einer
der Vorderreihen Platz.

Es war das übliche Programm , wie ich es schon hundertmal
in Amerika gesehen hatte , denn wie Woolworth überall seine

und 10-Centläden " hat , so besitzt Markus Loew in jeder
größeren Stadt seine Vaudeville -Theater , die zu einem Ein¬
heitspreis von 15 und 25 Cents ein gutes Normalprogramm
an Lsirrietenummern und Filmen bieten . Den an diesem Abend
gezeigten Film habe ich vergessen, aber von den Varietöakten
weiß ich noch, daß ich verschiedene schon mehrmals gesehen hatte.

Da war die stramme Blondine , eine einstige preisgekrönte
Schönheit" , die vor einem Jahre in Baltimore unter stür¬
mischem Applaus einen Millionenschlager sang, der mit den
Worten begann:

„l rückst raiss my bov to be a solckier . . ."
und in der Uebersetzung ungefähr lautete:

„Ich zog meinen Sohn nicht- groß, damit er Soldat werde.
Ich zog ihn groß, damit er. einst mein Freude sei.
Wer wagt es, ihm ein Gewehr auf die Schulter zu legen.
Damit er den lieben Sohn einer anderen Mutter tötet?
Es gäbe heute keinen Krieg , wenn alle Mütter sagen würden:
Ich zog meinen Sohn nicht groß, damit er Soldat werde . .

Dieses von Pazifismus triefende Lied war damals noch
der große Schlager der Staaten , er paßte sich dem mit Jubel
aufgenommenen Wilson -Wort an : „Es kann auch sein, daß eine
Nation zu stolz ist, um zu kämpfen . . ."

Es war im Jahre 1916, als die amerikanische Northelrff-
presse vergeblich ihr Eist der Verleumdung spritzte, als die
Hungerblockade gegen Deutschland in allen unvoreingenom¬
menen Herzen eine warme Welle des Mitgefühls mit den deut¬
schen Müttern , Alten und Säuglingen hcrvorrief , als man die
Lügen von den deutschen Grausamkeiten gegen die Zivilbevöl¬
kerung in Belgien und Frankreich nicht mehr recht glaube»
wollte.

Dann aber kam der völlige Stillstand der Friedensindustrie.
Aus Europa kam kein neues Blut und keine arbeitsfreudige ^
Unternehmungslust mehr ins Land herein , sondern nur Vlut - i
geld und Verleumdung . Wilson schwenkte um. „Le prepareck ",i
— rüstet Euch! — lautete die neue Parole.

Als heute die blonde „preisgekrönte Schönheit " auf die
Buhne trat , hatte sie ihr Repertoire geändert . Mit verfüh¬
rerischen Schulterbewegungen sang sie jetzt:

„fobnnx , get yonr gun , get your gun , got zwar xav . .
„Johnny , ans Gewehr , ans Gewehr . . ."

Und wieder tobte das Publikum wie besessen.
Als in der „Filmwoche" das übliche Kaiserbild erschien,

erscholl dünner Applaus und fanatisches Zischen. Ein Ausbruch
echter Begeisterung machte aber das Haus erbeben , als zum
Schluß eine kleine Truppe der amerikanischen Marincsoldaten
mit dem wehenden Sternenbanner gezeigt wurde.

Irgend etwas mutzte geschehen. . .
Später an der Theke meines Logis sprach ich mir dem

Frankfurter Wirt über diese Aenderung.
„Es geht los , Landsmann , bombensicher. Wir müssen die

Leut ' von der Straße haben und das Geld in der Vundeskasse
> ci- . . . . .. . . .. . . .. .. . . - . . unter die Leut ' bringen . Paß mer mal uff. wie in drei Monate
I Irlich -n das widerwärtige Lokal s , Schlote dampfe. Sieh du nur zu. daß du ° Stell derkriegst.

begeben, weil an der Tur ein Sch.ld hing . „Täglich Angebot ôanns mm Klavve komm* Die wer 'n kei lanae kkirlefare
der besten Stellungen . Vermittlung frei .« Schlafen würde ich^, ' ^ deuflche Fremde machen d e wo nickts K ües babe "
niemals in dieser Schmutzhölle, jagte ich mir : denn ich hatte . «eui,cye Fremoe ma qen, . re wo nichts Festes yave. ,
ja noch meinen 20-Dollarschein der Hosenkrempe eingenäht ! lFoekieuuna lolat»
und inst zehn Dollar in der ^ u-, » r



Alldeutscher Verband
Ortsgruppe Sber -Enztal.

Am Samstag , 31 . Oktober 1931 , abends 8 Uhr,
spricht im „Wildbader Hof " in Wildbad

Here Karl Grube-Berlin
über:

M bringt nns brr Mm ?"
Jedermann ist herzlich eingeladen!

Eintritt frei.

„Ssrsn ' -Lssl Ususndllrg.
Sonntag «len S . November , sbsncls 8 Ukr,

„Ser Abend ohne Sorgen"
Lrvksr dunlsr AdsnrS

bei vpikstüm licken Preisen unter NitvvirkunZ erster
Stuttgarter Künstler.

Leitung:  Obersplelleiter tValter LberksrU.

Oper , Operette , Vortragskunst , l 'anräuette im Kostüm.
N. Veit : Lclnvabiscker l 'ei ! (LckMd . Volksliecier , lanxe Numor) .

Vtitvirkenüe:
kmms Ms ^er , clis äurck cien punükunk bekannte VItistiir
Lrika Stein , I. wiener Operetten - Soubrette.
Malier INauser , I. Opern - unci Operetten -I 'enor.
Sonja l 'sckkstenko , Spitzen - unä pkantasie -'pänrerin.
Mlter pberkarcl , clurck Ken l-unktunk bekannter Vortragskumorist.
llsx Künclig , musikaliscke Leitung unci Klavier -Solist,
lewer: Misnsr SperettenriuLtts im LieLiermsErtrosküm.

Auserlesen es Orokstaktprogramm!
Vollistümlicke Preise : l. platr ^ 1.30, II. plstr ^ —.80, an ker

^benclkasse ^ —.20 ^ utscklag.
Vorverkauf  in ker Oesckäktsstelle cles „pnrtäler ".

Sisrntk-eöeii Se« Witz!

Birkenfeld

Das Stromgeld
ist unter Angabe des Zählerstandes zu zahlen:

Buchst. H.—IL am 2. Noo.
.. ^ ^ .. 3. .,

V —sr „ 4.
F ö r s chl er.

je von 8— 12 Uhr
und von 1—7 Uhr.

WIIIEN.
srins«

Herren- unk Damen-
Lekleikuotz

Nett- unk Oeldv/Lscds
suk bequeme

l ŝürsklung ksüsnl

Birkenfeld —Huchenfeld.

f ) OckreiiL - ^ in >AcIllng.
Wir beehren uns , Verwandte , Freunde und

Bekannte zu unserer am
Sonntag den 1. November 1931

im Gasthaus zum „Adler " in Birkenseld
stattfindenden

sMMD -MZ§
freundlichst einzuladen mit der Bitte , dies als per¬
sönliche Einladung annehmen zu wollen.

Eugen Ickler, Rosa Mitschele,
Birkenfeld . Huchenfeld.

Kirchgang 12 Uhr.

WWW«

W

W

W

W

Gaistal -Herrsualb.

Uockreits -^inlsäung.
Wir beehren uns , Verwandte , Freunde und Be¬

kannte zu unserer am
Sonntag den 1. November 1931
in Mönchs Posthotel in Herrenalb

stattfindenden

llociireiiL - ^ eiei'
freundlichst einzuladen mit der Bitte , dies als per¬
sönliche Einladung annehmen zu wollen.

Richard Weiß , Maurer,
Sohn des Schutzmanns Weiß.

Emma Keller,
Tochter des Karl Ludwig Keller, Holzhauerobmanns.

Kirchgang 10 Uhr in Herrenalb.

WWW
vss

ückskkuek
kür Asn

vdsrsmtrdersi ' k dleusndürg

enthält sämtliche selbständigen Personen in alphabetischer
Reihenfolge , ferner alle Beamtungen , Geschäfte, Vereine,
Fernsprecher, Postscheck-, Bank - und Girokontos . Für jede»
Gewerbetreibenden ist es ein unentbehrliches Nachschlagewerk.

Preis RM . 4 .— .

Zu haben in der

..EmtAee '-Seutlerei Ueuenbiira.

kuck in cisr divlLsit
ist <üe Unterbsiitmg

eines

Lpsrkontvs
beim

vsrlsksnrks5L « nvsrem
eingetragene Ssnosssnsebasi mit unbescbränkter tiaitpüicbt

mek8^ÄSNN je SM plstrs.

SerSrksverdsnrß

üer IsuüV . kM 088 kv 8LdsttM ÜK8 Vderamt8 MkllNlg.

VSe vsrlekenskssssnvereSne-
llmbsck
keinbsrg
ksrnbscb
Lisselsberg
üirksnislci
Lonveilsr

vsnnsck
vobsl
kngslsbrancl
kurklösierls
^slrirennacb
ürälsnkiaussn

ürunbscb
Herrenalb
tlöisn
lgslslocb
Langenbrancl
l̂ aisenbacb

Unterlsngenkaröi

kieusstr
Oberlsngsnksrät
Ottsnksussn
Lckömbsrg
Lckvsnn
Lcbvsrrenberg

- kauken Sie in meinem

rsssi . . - .E

Lurverkaul
wegen Ausgabe Meines tZesckäktslokales

WOI 'hjköS äabsr preisermäkigung bis

^toclsrne Herren - unä Knaben - Bskisiäung Zecler
Art, von äsr kleinsten Klose bis rum gröLten

^ Anrug unä l-lantel

lleii » 3M « K üark vbria b >eS »« »

s Bsgrnv freitsg

)1 ll « IIS

Htzrtlicbe UZ « rrnöimV̂«stIicd»N
lterren -^nct itnobenlcieiUung

Dobel.

15 « « Ml.
auf I. Hypothek aufzunehmen
gesucht. Haus Nr . 91.

Kssssndvn SiScks
für Wirtschaften und EafHs

sind erhältlich in der
C. Meeh 'schen Buchhandlung » Neuenbürg.
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Dsr Pi ŝi » ist nis süsin vntsLkvirtsnrt kür «ksn
«ksrt sinsr HVsrs, «ksr prsi » kür « uslitst ent-
»etisirkst . — Ssscktsn Lis immer unsere
niederen Preise kür Quslitstr - krreugnisss
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aus Is . Oisgonal - Velour,
Lr Lelakrag ., s . Seide get.

veuarirge Lvrm .

einraiX Qlagonsi , gana ge-
kül:^r-, ' rbereHe - Lelakr.

^tslisrsrbeit
mit ^ tlasbandgarnitur

Ueuset . ptllxftut
sedr kleidsam , m. Notier
Ssmtsckleikengarnitur . .

V^

So « . LUnik
in neusriiger Linien- » x
kütu-g., aparte Liesen-
und Landgarnierung V«

weiügrundig,
Streiken . .

mit

l - ikmuc

keinen VS
Ntr . 75, 58, Ab

kräftige Strapaakergual.
blau -, grün - u. kellgrdg.

weick unä gesckmeidig,
moct. Muster Ntr . 85, 58,

rukigs ged . Nüster kür sol.
Lrauenklerdsr . . Ntr . 95,

80 cm breite voll gebleickte
kiemdenwars . Ntr . 85, 65,

ISO cm br., sdiwere Köper-
vvsrs, gersukt , Ntr .l .95, 1.65

breit , kür Letteinlsgen , extra M25
sckwer . Ntr . 1.75,

ci

ci

kS,

»5.
1-

»ouele » tt,S - - l
reine Wolle mit Kunstseide, ß
sekr modern k. Kleicier ltkr. i

> — reine  Wolle , das elegante neue«
/ » > 4DI »bNb »I »kL Qewebe , 96 cm breit . . . . itttr . t

reine Wolle , scköns weickklieLends,
Ware , SS cm breit . itltr. ,

moderne Iweedmuster , 140 cm 4
breit . iütr. j
moct. Lisgonsl -Qswebe, reine
Wolle , 140 cm breit . . . Wr.

reine Wolle , wundervolle^
Qualität , 140 cm breit . Nlr. ?

VweeS

HimtelUsII«

NaoielÄoll«

Itrmlel VÄlvur

bedruckt ,modernelweedmusier SM
.Ntr . 1.4S, I .2S,
Lindener , bedruckt , büdscbe ves - <D25
sins . . Ntr . ^
wattiert , kür) acken und Nantel 80cm IM 95
breit , ssbr gute Qualität . . Ntr.

sinkarbig und bedruckt , der neue Nods statt
100 cm breit . Ntr . 5.25

Imitation in braun und sdrwara
125 cm breit . N tr. 8.80 7.80

kür Zacken und Nsntsl , in sckwara, braun
und grau , 130 cm breit . Ntr.

Imitation,glanareidie,elegante Wsre braun
und sdrwsra , 125 cm breit . . . . Ntr.
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vsmsnkemck

Lalbkianell , mit Leston oder N
Stickerei . F

Linettklanell , mit Stickereimotiv

0  Us « ktls » «

0  UsSttsS«

aus gutem ttslbklsnell

Larmrr Logen , extra weit.
prima Uslbklsnell mit 8er- t

reine Wolle,
allen Larben

Handarbeit , in
.5 .2S,

ein groösr Posten, j
reine Wolle 6r . I n.
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vsikerLiskÄMMN ^s 4

v, « enUM « vI « "" ' "L
>45

vsni « nrMil « Vks S

va » « uNW » pI « ^ LLü 'i^ - L'

KensiusÄt «« ^ L "L L
75

Qröks
7—10

Qröks 6röks
4 — 6 1— 2

weicbs reine Wolle 1X1 gs- sM25
strickt dunkslgrau gute Qualität I

?!
mit warmem futter
soweit Vorrat . . kj
X'seide , mit warm. 61
lnnenkuttsr . 1.45

warm geküttert, in allen«
Lröüen . 2.S5/

!°»» AM»« warm geküttert, in
W « " » 2„el, Qröüsn . .

mit warmem Lutter,
. 1.25,

«»« » — ^ ^ warme Quali-
8»« tat . . . 1.25,

lcräkt. Winter-

>0 « KEK « ^ NNkLl
- i» Narengo mit Skunks

Opossum , in allen Weiten

in sngtisck u.
sinkarbig Velour , ganr
gek., pelrkr . u. /isrmelgarn.

vAM « i >. U « sLsK SLN 'KS . KSL Z °°

vsm « « ' Veskss , I"

u . NsÄssz ^ m L"

UsßK-Ze!
NSskÄ« -
ZZZKÄse

reine XVolle. in scböner ^ uskükrung
mit kübscker Lordüre
- . . 3.S5

reine Wolle in allen 6rö6en

. Sckal mit Nütrs

imit. Kamelkaar , Lilr- u. l.eder
sokle . . 6r . 36-42

imit . Kamelkaar, 8>k-
u.I.edersokis 6r . 36-42
imit. Kamelkaar, kD-
u. Leders . . 6r . 36-42

Kamelkasrmust .Leder-j
11 Knills« sbsst ^ u. ZokIeOr .̂ b-̂

in Kamslksarmv .sl. warm. Lul̂ r ^
Leders , u. Lscierspitre , 6r . 36-4-!
in sckwarr . luck , warm. Nulter,
Leders , u. Lederspitae . 6r . 36-4e
in karbig. Lila, versdiied . sckone

grau mH werker Lords , je naek
Oröbe . 1.65, I .I5,
ca. 140XIS0, ksmelkaarkarbig , m.
Kants , subergewäknl . preiswert
kamelksarkarbi ", mit Lords oder
in mod. Larben gern. 8.S0, 6.50,

gemisckt. ksmelkaarkarb .. m. lac-
gusrdborde , 140X190

reine Wolle, kamelkaarkarbig , mit
lacqusrddorde , 140X190

cs 150X220 kraküge solide
Köper -Qua -ilsl . . 2.95, 2 35.

140X250 » . So .kard
gSLLckt. 140X229

sckwsralackiert . - 25,

sckwsra lackiert

LL . 1.25. S»^ .4
Lslvn . scköne vecor

lackiert , mit üoldstreiken -
sckw. ^ ust -lkr . 1 .41» ,
grob , Weibdleck
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